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VII. 


Silbergraue Tage lagen in den nächſten Wochen über der 
Seineſtadt. Mit einem feinen Wehen von Frühling durch⸗ 
ſponnen, das ſich plötzlich, wenn man um eine Ecke bog, be⸗ 
merkbar machte und ein neu erwachendes Gefühl zurückließ. 
Eine Sehnſucht nach fernen blauen Meeren, eine Sehnſucht, 
die zur heißen Begierde wird, wenn der D-Zug mit don⸗ 
nerndem Knattern vorbeiſchießt, um ſich in einer dunſtigen 
Wolke ;ı verlieren, die wie ein Schwarm Zugvögel in der 
Luft ſchwebt. 

Reginald Solm ging in dieſen Tagen viel allein. Es 
kam vor, daß er, auf dem Wege zu Lilo, kurz vor der Straße, 

in der das Palais lag, umbog und mit ſtürmenden Schritten 
ziellos ins Weite lief. Sein Geſicht war männlicher geworden 
in dieſen Wochen und ein geſpannter Zug zeigte ſich, als ob 
er in ſich hineinhorche, um über die disharmonierenden Saiten, 
die in ſeinem Innern erklangen, endlich Klarheit zu bekommen. 

An einem dieſer peinigenden Vorfrühlingsabende ſtieg 
Reginald die ſchmale Treppe zu ſeinem Atelier empor. 
bedachte gerade, daß der Brief, den er Miſſis Clifford vor 
Monaten geſchickt hatte, eigentlich trotzig und knabenhaft ge⸗ 
weſen ſei, als die Tür, hinter der Madame Abelards Näh- 
mädchen oft bis ſpät in die Nacht ſaßen, ſich öffnete, und ein 
ſchon etwas müdes Geſichtchen herausſpähte. „Ein Telegramm 
iſt bei uns für Sie abgegeben worden.“ Die kleine Näherin 
ſah ihm mit einem halb neugierigen, halb verlangenden Blick 
nach, wie er nach einem freundlichen Dank die Treppe empor⸗ 
ſtieg, ehe ſie die Nadel, die heute ſchon unzählige Stiche ge⸗ 
macht hatte, von neuem zur Hand nahm, und ein leichter 
Seufzer drang durch die zarten geſchminkten Lippen. 

In ſeinem Atelier angekommen, riß Reginald mit einer 
ſcharfen Bewegung das Telegramm auf. Obwohl er die 
Worte mehrmals las, die klar und deutlich vor ihm ſtanden, 
blieb das Begreifen noch lange Zeit außerhalb ſeiner Seele 
Das Telegramm lautete: 

„Ihre Tante Clifford heute 10 Uhr infolge Herzſchlags 
geſtorben. Soviel ich weiß, ſind Sie Univerſalerbe. Teſtament 
liegt bei Notar Gruſſendorf, Berlin. Komme mit nächſtem 
5 um alles zu beſprechen. Herzliches Beileid Robert 
on.“ 


(10. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


*. 


Faſt unhörbar huſchten die Schweſtern im Operations- 
zimmer hin und her. Von Zeit zu Zeit ein befehlendes Wort 
des Profeſſors. „Die Injektionsſpritze, Schweſter.“ 

Jolanthe Falk tat die Handgriffe mit . maſchinen⸗ 
mäßigen Sicherheit langjähriger Gewohnheit, blickte der 
Patientin in das ſtarre Geſicht, das regungslos in wächſerner 
Bläſſe dalag. Füllte die Spritzen mit Paraffin und fühlte 
den Puls. Sie beachtete es kaum, daß Oberſchweſter Martha 
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die Tür öffnete und auf fie zukam. „Ich werde dich ver⸗ 
treten, Jolli. Du wirſt dringend am Telephon verlangt.“ 

Während ſie die Gummiſchürze ablegte und ſich die Hände 
wuſch, überlegte ſie, wer es wohl ſein könnte, der ſie zu 
ſprechen wünſchte. Profeſſor Seitz warf ihr einen flüchtigen 
Blick zu, als ſie hinausging. Die Angeſtellten ſeiner Klinik 
waren für ihn nur Maſchinen, von denen er manchmal erſtaunt 
erkannte, daß ſie menſchliche Gefühle in ſich hatten. 

Jolli ſchloß die Tür. Sie ahnte nicht, daß mit dem Zu⸗ 
ſchnappen des Schloſſes eine Epiſode ihres Lebens den Ab- 
ſchluß fand. Eine Epiſode, die voll Arbeit und innerer Armut 
geweſen war. 

Sie ſchritt den langen weißen Gang auf dem blank ge⸗ 
bohnerten Linoleum entlang, bis zu dem Zimmer der bienft- 
en Schweſter. Der Raum war leer. Sie ergriff den 

rer. 

„Hier Jolanthe Falk.“ 

Die wichtige Stimme eines jungen Mannes. „Hier Bureau 
von Rechtsanwalt Gruſſendorf. Der Herr Notar läßt Sie 
bitten, pünktlich um vier Uhr hier zu ſein.“ 

„Jawohl, ich werde kommen.“ 

Verſchneite Straßen tauchten vor ihr auf, während ſie 
den Hörer anhing. Sie ſah Miſſis Clifford, die kerzengerade 
vor ihr ſaß. Eine langweilige Stunde des Wartens in einem 
nüchternen Bureau fiel ihr ein, unverſtändliche Redewendun⸗ 
gen, und endlich die tiefe Verbeugung eines vornehmen alten 
Herrn, die ſie beinahe mit einem verlegenen Knix erwidert 


„Ich bin um vier Uhr zu Notar Gruſſendorf beſtellt“, 
meldete ſie beim Mittageſſen der Oberſchweſter. „Ich weiß 
nicht, warum.“ 

Um drei Uhr legte ſie die Schweſtertracht ab und zog ihr 
einfaches ſchwarzes Kleid an, das ſie trug, wenn ſie — ſelten 
genug — ein Konzert beſuchte. Und doch drehte ſie ſich vor 
dem Spiegel um ſich ſelbſt und freute ſich, wie es an ihrer 
knabenhaft ſchlanken Geſtalt herunterglitt. Fuhr ſich noch- 
mals mit dem Kamm durch die eigenwilligen Haare. Und 
plötzlich lächelte ſie ihrem Spiegelbild zu und ſah verwundert 
den tiefen Glanz ihrer Augen. Sie gab der kleinen Pelzkappe 
einen kühnen Schwung, ſo daß das Haar ſich übermütig 
darunter hervorſtahl. Dann lief ſie, erfüllt von einer inneren 
Heiterkeit, die grundlos und doch beglückend war, die Treppen 
hinunter und atmete tief die ſcharfe, würzige Luft ein, die 
ihr der Wind ins Geſicht ſchlug. Summte leiſe eine Melodie, 
die ſie irgendwo aufgefangen und die Schweſter Martha ſtreng 
verboten hätte und die doch ein Ausbruch jener Lebensluſt 
war, die ſie durchpulſte, ſobald die harten Portale der Klinik 
ſich hinter ihr ſchloſſen. 

Sie lief auf die Elektriſche zu, deren Schaffner ſchon das 
Abfahrtsſignal gegeben hatte, und es machte ihr Spaß, dem 
Wagen nachzulaufen und hinaufzuſpringen, während die 
Augen der Fahrgäſte bewundernd oder mißbilligend beobachte⸗ 
ten, ob es wohl gelingen werde. Aber es gelang! Jawohl! 
Es gelang ganz famos, dieſes verbotene Hinaufſpringen auf 
die fahrende Elektriſche! Und es gab ihr ein Kraftgefühl, 
ſo daß ſie faſt die ganze Fahrt nur daran dachte und gar nicht 
mehr an die Unterredung, die ihr bevorſtand. Als ſie aber 
vor dem Schild des Anwaltsbureaus halt machte, und einmal 
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hin und her ging, um ſich zu ſammeln, überfiel ſie eine Angſt. 
Was mochte der Mann da oben von ihr wollen? Sollte 
Martha mit ihren Andeutungen recht behalten und Miſſis 
Clifford ihr eine Zuwendung gemacht haben? Aber warum 
hatte ſie es ihr denn nicht geſagt? 


Und plötzlich fiel die Ahnung, daß Miſſis Clifford ‚bie 
gütige Miſſis Clifford, tot ſei, wie ein ſchwarzes Tuch über ſie. 
Mit einer ſolchen Gewißheit, daß ſie nur nickte, als der Notar, 
der auf ſie gewartet hatte, ſie mit ernſtem Geſicht fragte: 
„Wiſſen Sie ſchon, daß Miſſis Clifford geſtorben iſt?“ 


Sie kam von dem Eindruck dieſes Todes nicht los. Sie 
war ſtets ſo allein geweſen, daß ihr Miſſis Clifford wie eine 
Freundin erſchien, die ſie nun verloren hatte, und ſie meinte, 
jetzt noch einſamer zu ſein. 


In wohlgeſetzten Worten erklärte der Notar den letzten 
Willen der Toten, alle Gegengründe, ehe ſie noch erhoben, mit 
Hugen Einwänden widerlegend. Der Sturm dieſer Stunde 
packte ſie mit ſolch unbegreiflicher Macht, daß ſie wie ein 
hilfloſer Nachen zwiſchen Staunen, Empörung, Begreifen und 
Nichtverſtehenwollen umhergeſchleudert wurde. Die Wirklich ⸗ 
keit kam ihr erſt wieder zu Bewußtſein, als ſie am Potsdamer 
Platz beinahe unter die Räder eines Autobuſſes gekommen 
wäre. Da ſammelte ſie ſich und verſuchte Klarheit in dieſe 
Dinge zu bringen, deren Gewalt ſelbſt ihren unerſchrockenen 
Geiſt zunächſt widerſtandlos umhergetrieben hatte. 


Ein Ja und Nein tat ſich auf, ein Für und Wider be⸗ 
> fich abzulöſen, der Anfang eines heißen und ungewiſſen 
eites. 


Als ſie über den Lützowplatz ging, durchbrach die Sonne 
einen kurzen Augenblick die Wolken. Dieſer Sonnenpfeil, 
in dem die Dächer der Häuſer funkelten, der Aſphalt ſpiegelte 
und die ganze Straße ein Leuchten von Freude abzubekommen 
ſchien, war ein ſtärkerer Bundesgenoſſe für ein „Ja“, als alle 
theoretiſchen Erwägungen hätten ſein können. 


Der Luxus der Welt, den ſie immer nur unendlich fern 
empfunden hatte, rückte ihr in dieſer Sekunde ſo nah, daß ſie 
einen taxierenden Blick über den Rolls⸗Royce warf, der 
— eine Verkörperung des Kapitals — an ihr vorbeifederte. 
I Knie lockerten fich, ein Zittern ſtieg in ihrem Körper 

och, bis es ſich in einem ſchluchzenden Lachen von ihr los⸗ 
löfte: „Sie — Jolanthe Falk — die arme, graue Schweſter — 
hatte die Möglichkeit, ſich einen ſolchen Wagen zu kaufen!“ 
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Oberſchweſter Martha wartete bereits auf ſie. Ja, ſie 
war ſogar mehrere Male vor die Tür getreten, um zu ſehen, 
wo ſie blieb. Denn ſie wußte, Rechtsanwalt und Notare 
telephonieren ſo dringend nur in wichtigen Angelegenheiten. 
Und was war wohl wichtiger als Geld? Schweſter Marthas 
Geſtalt ſtraffte ſich bei dem Gedanken, wie ſie der kleinen 
Jolli die Unbeſtändigkeit und Wertloſigkeit aller irdiſchen 
Güter vor Augen halten wollte, falls das dumme Ding jo 
ganz unverdienterweiſe von Miſſis Clifford bedacht ſein jollte, 
dieſer Miſſis Clifford, die ſie ſelbſt, die tüchtigſte Kraft der 
Klinik, ſtets mit Feindſeligkeit behandelt hatte. 


Die Tür ging auf und Jolanthe Falk ſtand auf der 
Schwelle. Mit kühnen, leuchtenden Augen, die Wangen in 
bräunlichem Glanz der Jugend, die Mütze verwegen aufs 
Unke Ohr gerückt und ein wenig außer Atem von dem haſtigen 
Lauf. Der Verſuch Schweſter Marthas, recht wenig Intereſſe 
in ihre Stimme zu legen, mißglückte kläglich. „Nun, liebes 
Kind, was wollte der Notar? Etwas wegen deiner Vor⸗ 
mundſchaft?“ 

Es ſchien ihr, als blicke ſie in ein fremdes Geſicht. Un⸗ 
ruhig rückte ſie auf auf ihrem Stuhl hin und her. „Ja — um 
Gotteswillen — was iſt denn bloß geſchehend“ 


Wie die letzten jubelnden Akkorde einer Ouvertüre klang 
die Antwort: 

„Miſſis Clifford hat mich zu ihrer Univerſalerbin ge⸗ 
macht — unter der Bedingung, daß ich ihren Neffen Reginald 
Solm heirate!“ 

Es war wirklich das erſtemal in ihrem Leben, daß der 
immer beherrſchten Schweſter Martha die Kaffeetaſſe vor 
Erſtaunen aus der Hand fiel, und ſie, ohne es zu wiſſen, ſtarr 
wie eine Bildſäule mit leicht geöffnetem Mund daſaß. 


% 


„Meine Tante Clifford hat mich enterbt!“ Eine Herz⸗ 
ſchlaglänge war es ſo ſtill im Zimmer, daß man das leiſe 
Klopfen einer Winterfliege gegen die Scheiben des Fenſters 
. ehe ben > der rg bebten. „Ich 

och wohl nicht richtig verſtanden, Reginald, Ihre 
Tante hat Sie enterbt?“ 8 ” 

Reginald Solm griff in die Bruſttaſche und zog ein um⸗ 
fangreiches Schreibmaſchinenmanuſkript hervor. „Soeben 
erhielt ich von einem Notar aus Berlin dieſe Teſtaments⸗ 
abſchrift. Meine Tante verlangt von mir, ich ſoll ein mir 
gänzlich fremdes Mädchen heiraten, eine gewiſſe Jolanthe 
Falk aus Berlin. Tue ich es nicht, ſo fällt das geſamte Ver⸗ 
mögen an wohltätige Stiftungen.“ Hochroten Kopfes und 
ganz außer Faſſung lief er im Zimmer umher. Charles Riſon 
kam aus einer Ecke hervor. „Wollen Sie ſo gut ſein, mir das 
Teſtament einmal zu geben?“ 

„Sie brauchen ſich kaum zu bemühen, Herr Profeſſor. 
Sie werden auch nichts anderes aus dem Teſtament heraus⸗ 
leſen! Ich werde die Beſtimmung nicht erfüllen.“ Er blieb 
vor Lilo ſtehen, die ſchmal und unnahbar an der Wand lehnte. 
„Ich werde dich heiraten, Lilo. Wir werden ein Zimmerchen 
auf dem Montmartre bewohnen. Ich werde Bilder malen! 
Ich will arbeiten! Aus eigener Kraft werde ich uns eine Exi⸗ 
ſtenz gründen!“ 

Die lange Zigarettenſpitze, aus der Lilo rauchte, zitterte. 
„Du verſprichſt viel, Reginald, und biſt freigebig mit deinen 
ak Aber es iſt nicht jo einfach. Ich bin an Luxus ge⸗ 
wöhnt.“ 

g Die Großmutter unterbrach. „Wir werden überlegen 
müſſen! Was iſt denn mit dem Teſtament, Charles?“ 

Charles Riſons Vogelkopf war tief über das Manuſtript 
gebeugt. „Es iſt das boshafteſte Stück Arbeit, das ich jemals 
geſehen habe, Ninon. Es geht alles offenkundig gegen uns! 
Eine Gemeinheit von einer Frau, die wir ſo gaſtfreundlich 
aufgenommen haben.“ 

„Und Reginald iſt tatſächlich vollkommen enterbt?“ 


„So viel ich bis jetzt erſehe, bekommt er keinen Pfennig, 
a er nicht innerhalb von vier Wochen diefe Perſon hei⸗ 
ratet.“ 


Die Großmutter ſank in ſich zuſammen. Tauſend Luft⸗ 
ſchlöſſer zerflatterten in dieſem Augenblick. Der feſte Boden, 
den ſie gewonnen zu haben glaubte, wankte unter ihren 
Füßen. Der ſo fein geſponnene Faden zerriß. „Dann ſind 
Sie alſo arm, Reginald. Oh, Sie wiſſen nicht, was das 
bedeutet. Meine liebe, liebe Lilo! Was haſt du verbrochen, 
daß du ſo geſtraft wirſt!“ In ihre runden Kinderaugen traten 
Tränen. 

Charles Riſon las noch immer eifrig. Er pfiff leiſe 
einen Gaſſenhauer, während zwei ſcharfe Falten des Nach⸗ 
denkens zwiſchen ſeine Brauen traten. Reginald fuhr ſich 
mit fahrigen Bewegungen durchs Haar. „Ich begreife es 
nicht. Meine Tante war ſo freundlich zu mir.“ 

Das Geſicht der Großmutter wurde ſpitz. „Sollte die 
Krankheit vielleicht ihren Verſtand zerrüttet haben?“ 

Charles Riſon legte ihr beruhigend die Hand auf den 
Arm. „Es iſt ein ſeltſames Teſtament, Ninon. Aber vielleicht 
wird man unſerm jungen Freund doch helfen können, zu 
ſeinem Recht zu kommen. Miſſis Clifford ſcheint in die 
Hände einer Erbſchleicherin gefallen zu ſein. Dieſe Perſon 
war die Schweſter, die ſie gepflegt hat. Kranke ſind leicht 
zu beeinfluſſen.“ Er vertiefte ſich wieder in das Schrift⸗ 
ſtück und rieb ſich dabei die langen Finger, deren Gelenke 
leiſe knackten. 

Kühl und gelaſſen ſtand Lilo noch an derſelben Stelle. 
Ihr Blick war neugierig, kindlich und unſchuldsvoll. Sie 
ſprach nicht und ſah Reginald nur an. 

Der altmodische Türklopfer an dem eiſernen Portal 
dröhnte durchs Haus. Der unerwartete Ton lief wie ein 
Schreck durchs Zimmer. Reginald eilte ans Fenſter. Miſter 
Robertſon! Ich werde ihm öffnen“, — ſagte er kurz und 
voll Kampfesmut. 


(Fortſetzuns folgt.) 


Raketen ins AU... 


Von Valier bis Zucker. — Hoffunngen und Vorausſetzun⸗ 
gen. — Die Hubkraft und die Polizeivorſchriſt.— 
Neue Pläne, 


In Duhnen bei Cuxhaven fand in dieſen Tagen 
der erſte Raketenſtart in dieſem Jahre ſtatt. 
Start gelang, die Höhenfahrt der Rakete, die der 
Ingenieur Zucker erbaute, mißglückte. In dieſem 
Jahre ſollen noch eine ganze Anzahl Raketen ver⸗ 
ſuche in den verſchiedenen Erdteilen und Ländern 
unternommen werden. Der Techniker mit Glauben 
an die Zukunft hofft, daß dieſe bevorſtehenden Ver⸗ 
ſuche uns weiterbringen werden in der Erforſchung 
der Raumfahrt und ihrer Geheimniſſe 


„Was zu beweiſen war“ 


Tauſende von Menſchen hatten ſich an dem weiten 
Strand bei Duhnen geſchart. Das Waſſer war in der Ebbe 
zurückgetreten. Soweit das Auge reichte — Wattenland — 
Wattenmeer 

Wie man im Binnenland das Barometer ſtudiert, legt 
man hier an der Küſte den Gezeitenkalender allen Plänen 
und Unternehmungen, die mit dem Meer oder der Küſte zu 
tun haben, zugrunde. E 

Barfüßig patſchten, ein paar hundert Meter vom Strand 
entfernt, die Helfer des Ingenieurs Gerhard Zucker in 
Schlamm und Waſſer herum. 

Die Schienen ſtanden, die Rakete, ein langer Zuckerhut 
lauch ohne daß der Konſtrukteur Zucker hieße), war hinaus⸗ 
geſchoben worden bis zum Startplatz. 

Ein letzter Blick, eine letzte Kontrolle. 

Die Barfüßigen laufen auseinander. Ein Draht ſtellt 
die elektriſche Zündung her. Ziſchen, Pfeifen und Knattern! 
Die Rakete ſchießt los, ſteil in die Höhe. Schon wollen die 
Menſchen jubeln. 50 Meter über dem Boden, 60 Meter. 
Jäh läßt die Beſchleunigung nach. Die Rakete ſteht einen 
Augenblick ſtill in der Luft, ſchlägt dreimal das Rad und 
prallt dann plumpſig und ſchwer in den Schlamm, der hoch 
aufſpritzt. 

Vereinzelt dröhnt höhniſches Gelächter vom Ufer her⸗ 
über. Die meiſten ſind ſtill. Ein großer Plan ſchlug fehl. 
Aber ein kleiner Teil des Programms gelang: 

„Was zu beweiſen war!“ ſagt Ingenieur Zucker und 
ſchluckt ſeinen Arger hinunter. „Das Bieſt iſt jedenfalls 
mit ſeinen zwei Zentnern von der Erde losgekommen. So 
hoch hat keiner mit den Raketenmitteln, die polizeilich er⸗ 
laubt ſind, bis jetzt einen ſolchen fünf Meter langen Koloß 
gebracht. Ich konnte die Ladung nicht ſtark genug machen. 
Aus mancherlei Gründen. Aber meine Idee iſt richtig! Wir 
machen weiter!“ 

Man muß den Optimismus dieſer Erfinder und Kon⸗ 
ſtrukteure bewundern, die ſich nie klein kriegen laſſen. „Wir 
machen weiter!“ ſagte er auch noch, als man die zerbeulten 
und verbogenen Trümmer ſeiner ſtolzen Rakete wieder in 
den Tanzſaal des Strandhotels von Duhnen hineinſchleppte. 


Fehlſchläge und ihre Urſachen. 


Alle Raketenbauer ſetzten die größten Hoffnungen auf 
ihr Inſtrument. So war es immer von Oberth und Valier 
bis zu Zucker, der ſeine Rakete bis tauſend Meter in die 
Höhe und dann mehrere Kilometer in die Ferne ſchicken 
wollte, und zwar ſo, daß die Rakete dannn wieder zurück⸗ 
kehren ſollte an den Ausgangspunkt. 

Die Verſuche Tilings, die Experimente Dr. Lyons in 
den italieniſchen Alpen, die Brennverſuche Berliner Forſcher 
— alle brachten ſie Fehlſchläge. Und zwar einheitlich des⸗ 
wegen, weil die Anfangsbeſchleunigung offenſichtlich zu klein 
war und nachher die Rückſtoßkraft nicht ſtark genug war, 
um die unſichtbaren Feſſeln der Schwerkraft zu überwinden. 

Zucker verſichert, daß nur die Polizeivorſchriften ihn ge⸗ 
hindert hätten, die Rakete ſo zu laden, wie er es für not⸗ 
wendig gehalten hätte. Ob die Ladung ſtark genug geweſen 
wäre? Zwei Zentner von der Erde weg und in die Höhe 
reißen — das bedarf einer rieſigen Kraft. 

Max Valier, der einer der erſten und zweifellos auch 
genialſten Raketenforſcher war, ſagte ſchon vor Jahren 
einmal: 

„Wir ſcheitern immer an den erſten tauſend Metern. 
Sind wir erſt einmal ſtark genug, über fünfhundert oder 


achthundert oder tauſend Meter emporzukommen, dann haben 
wir es — beinahe — ſchon geſchafft. Dann ſind wir dem 
Mond nähergekommen. Aber die große Gefahr iſt, daß die 
S die wir einbauen müſſen, explodiert, ehe fie 

Später ging Balier ja zur flüſſigen Füllung der Ra⸗ 
keten über und baute Regulierungsdüſen, die nach und nach 
den Brennſtoff abgeben ſollten. Seine Verſuche waren ver⸗ 
blüffend und ſchienen erfolgreich. Aber feine eigenen Ditten 
explodierten und zerriſſen ihn. 

Tiling baute darum lange, dünne Rohre, mit denen er 
Poſtſäcke über die Meeresbuchten ſchießen wollte. Auch ſeine 
Verſuche verpufften — vorläufig! 

Flüſſig oder Pulver? 

Jeder der Konſtrukteure hat ſeine eigenen Ideen, von 
denen er nicht läßt. Er ſchwört auf ſeine Pulvermiſchung 
oder auf ſein Exploſivbenzin, des natürlich ebenfalls un⸗ 
übertrefflich iſt. 

Sogar die prüfenden Fachleute haben ſich nicht entſchei⸗ 
den können, ob die flüſſige oder die Pulverfüllung für Ra⸗ 
keten beſſer ſind. € 

Man behauptet, daß in Kalifornien eine Raketenkon⸗ 
ſtruktion in Vorbereitung iſt, die eine Kombination zwiſchen 
flüſſiger und Pulvermiſchung verwende. Der Abſchuß werde 
mit Pulver vorgenommen. Die Fortſetzung der Fahrt ge⸗ 
ſchehe dann mit flüſſiger Antriebskraft. Alſo eine Grana⸗ 
ten⸗Rakete; ein Vergleich, der um ſo eher ſtimmt, als die 
Rakete auch abgeſchoſſen werden ſoll. Vielleicht ein Aus⸗ 
weg, der das ſchon erwähnte Moment der Anfangsgeſchwin⸗ 
digkeit löſt. 

Vielleicht! Die Phyſik gibt uns immer wieder neue 
Fragen auf, indem ſie unſere Theorien (weil wir Fehler 
machten in unſeren Rechnungen) ſcheinbar Lügen ſtraft. 
Die Chemie, die Aeronautik ſind nicht weniger voll von 
neuen Rätſeln und unerforſchten Wundern. 

Realitäten und Zukunſtshoffnungen. 

Abſeits von dieſen ſtreng fachlichen und wiſſenſchaftlichen 
Fragen träumt der Phantaſt von der Verwirklichung lange, 
ehe es auch nur annähernd ſo weit iſt. Valier und Oberth 
wollten noch die Schwerkraft mit einem mächtigen Satz über⸗ 
winden und zum Mond, zur Venus. Kraftſtationen auf dem 
Mond, indem man das Eis des Mondes ſchmilzt und das 
Waſſer elekrolytiſch zerſetzt, um Heliumgas für den neuen 
Antrieb der Raketen zu gewinnen. 

Valier war ein Phantaſt mit dem Rechenſtift, der ſich 
aber dann auf dem Boden der Tatſachen und Autoraketen 
fand. Die neueren Konſtrukteure wollen alle nicht mehr 
zum Mond. Tıling will nur noch Poſt nach dem Feſtland 
oder nach England ſchießen. Zucker wollte im Bereich von 
1000 Metern Höhe ſein Inſtrument durch die Luft jagen. 

Man iſt erdennäher geworden und damit auch der Ver⸗ 
wirklichung nähergerückt. Zukunftshoffnungen und Möglich⸗ 
keiten berühren ſich immer mehr. Man darf an die Zukunft 
glauben. 

Auch wenn bei Duhnen die Zucker⸗Rakete klatſchend in 
die Watten ſauſte, auch wenn heute oder morgen andere 
Raketenexperimente knatternd und ziſchend mißlingen. 


Das Wunder der Madonna. 


Eine Geſchichte aus den Tagen des Veſuvausbruchs, 
erzählt von Joh. Edward Brandt. 


Mein Freund, der Maler Wehrdorf, hat mir dieſe Ge⸗ 
ſchichte einmal in fröhlicher Geſellſchaft in Berlin erzählt. 
Schuld daran war wohl der Falerner, der tiefrot vor uns in 
den Gläſern leuchtete. Wenigſtens richtete Wehrdorf den 
Blick auf dieſen, als er begann: 

„Alſo, an einem für Neapel reichlich kalten Wintertag 
war mir, wie ſo oft, wieder einmal das Kleingeld ausgegan⸗ 
gen, und ich erwartete voll Ungeduld einen Wertbrief aus 
Berlin. 

Der Kunſthändler hatte es nämlich endlich einmal fertig 
gebracht, eine meiner kampaniſchen Studien für 400 Mark 
an den Mann zu bringen, und ich erhielt laut Vertrag 60 
Prozent. Der Mann war durchaus zuverläſſig, wenn er 
auch uns armen Favoriten Fortunas 40 Prozent Proviſion 
abknöpfte. Am Morgen hatte ich die bekannte grüne Karte 


von der italieniſchen Poſt erhalten, wonach der Betrag von 
240 Mark in einem Wertbrief auf der Hauptpoſt lagerte. 
Ich brauchte ihn nur abzuholen. Aber gerade das hatte ſei⸗ 
neu Haken. 

Zwar befand ich mich im Beſitze eines Paſſes. Aber 
nach Auskunft des Hotelportiers genügte dieſer nicht, weil 
die Poſtbeamten von Neapel einen deutſchen Paß nicht zu 
verſtehen brauchen. Auch der Inhaber meines Hotels war 
als Schweizer nicht dazu imſtande, der Poſt gegenüber eine 
Gewähr zu übernehmen. Ich mußte mir alſo einen ttaltent- 
ſchen Bürgen ſuchen, um zu meinem Gelde zu kommen, und 
der Hotelportier konnte auch ſofort mit einem ſolchen dienen. 

Es war ein kleiner Geldwechſler aus der Via Toledo, 
der ſich gegen ein Honorar von fünf Lire dazu bereit fand. 
Es machte kein Vergnügen, an dieſem Wintertag vor dem 
Schalter der Hauptpoſt eine halbe Stunde auf die Aushän⸗ 
digung des Briefes zu warten. 

Aber endlich waren wir ſo weit. Endlich hielt ich meinen 
Brief in der Hand, hatte meinen Bürgen aus der Via To⸗ 
ledo mit ſeinen fünf Lire abgelohnt und konnte mich auf den 
Heimweg machen. 

Da bemerkte ich, wie mir ein ſchmieriger Kerl auf 
Schritt und Tritt folgte. Ich nahm meinen Mann aufs 
Korn und konnte feſtſtellen, daß er zuſammen mit mir und 
meinem Bürgen vorhin vor dem Poſtſchalter geſtanden und 
als nächſter hinter mir einen Brief in Empfang genommen 
hatte. Das Individuum wußte alſo, daß ich das Geld in 
der Taſche trug. 

Die Sache wurde mir zu dumm. Aus irgendeiner törichten 
Erwägung heraus ging ich nicht in das Hotel zurück, ſon⸗ 
dern ſchwang mich auf eine gerade des Weges kommende 
Elektriſche, wohl in der Meinung, meine Spur auf dieſe 
Weiſe am raſcheſten verwiſchen zu können. 

Nach einer Minute war ich auch überzeugt, daß mir mein 
Vorhaben geglückt ſei. Ich verlor den Kerl aus den Augen 
und fuhr — ſo gegen drei Uhr nachmittags — hinaus nach 
Pompeji. 

Trotz der Kälte war es ein wundervoller Tag. Wie ein 
zarter aus Blau und Gold geſponnener Seidenſtoff hing es 


über der ganzen Gegend. über dem Meer und dem Veſuv, 


über Capri und dem Poſilip. 

Von Pompeji ging ich zu Fuß zurück, und es begann 
ſchon zu dämmern, als ich die erſten Häuſer von Torre 
Annunztata erreicht hatte. 

Unter den obwaltenden Umſtänden war es mir nicht 
recht behaglich, den weiten Weg nach Neapel in der Dunkel⸗ 
heit zu Fuß zurückzulegen. Da gewahrte ich zu meiner 
Freude vor der Tür einer kleinen Schenke einen Einſpänner 
mit einer mageren Roſinante. Der Beſitzer dieſes Vehikels 
konnte nicht weit ſein. 

Ich trat in die Schenke und beſtellte ein Viertel Land⸗ 
wein. Und richtig, an einem Tiſche neben der Tür ſaß der 
Führer des Wagens, mit dem ich ſofort unterhandelte. Er 
erklärte ſich bereit, mich gegen Bezahlung von zwei Lire und 
ein Trinkgeld nach Neapel zurückzubefördern. 

— Schon war ich im Begriffe, die Schenke zu verlaſſen, um 

in den Wagen zu ſteigen, da fiel mir plötzlich auf, wie aus 
der hinterſten Ecke des Raumes, wo ein paar Würfelſpieler 
an einem Tiſche ſaßen, zwei pechſchwarze Augen fragend auf 
mich gerichtet wurden. Und augenblicklich erkannte ich den 
Kerl, der mittags hinter mir am Schalter der Hauptpoſt ge⸗ 
ſtanden hatte. 4 

Selbſtverſtändlich, trieb ich nun meinen Kutſcher zur 
Eile an und beſtieg in aller Haſt ſein wackeliges Gefährt. 
Als ich mich glücklich im Wagen niedergelaſſen hatte, war es 
faſt ſtockdunkel. Matte Petroleumfunſeln erleuchteten not⸗ 
dürftig die Gaſſen von Torre, und die Roſinante ſetzte ſich 
endlich in Trab. — 

Als ich eine gute Viertelſtande gefahren fein mochte, 
ſtreckte ich den Kopf aus dem Wagen heraus, um mich zu 
brientieren. Meiner Meinung nach mußten wir Portiei 
ſchon erreicht haben. Und was ſah ich? Kein Haus weit und 
breit. Weinberge, nichts als Weinberge! Der Kerl war von 
der Hauptſtraße abgebogen und hatte den Seitenweg nach 
Boscotrecaſe, der dann in die Klüſte des Veſuv führt, ein 
geſchlagen. Ich berührte den Rücken meines Roſſelenkers 
mit meinem Spazierſtock. Umſonſt. Der Menſch nahm gar 
keine Notiz davon. Er ſchlug vielmehr auf feine Roſinante, 


Verantwortlicher Redakteur: 


1 ſich das Tier mit einem Male ſchneller in Bewegung 
etzte. 
Da ſchrie ich aus Leibeskräften: „Nach Neapel!“ 

Aber das half alles nichts. Der Kerl auf dem Kutſch⸗ 
bock hatte keine Ohren, und die Roſinante trabte vergnügt 
weiter. Ich war gerade drauf und dran, mir zu überlegen, 
ob es nicht das klügſte ſei, einmal meine Knochen zu ris⸗ 
kieren und aus dem fahrenden Wagen zu ſpringen. Da 
hielt das Ding plötzlich. Draußen gewahrte ich einen Licht⸗ 
ſchimmer. Es war eine Lampe, die vor der Tür einer ganz 
kleinen Wirtſchaft brannte. 

Vor mir ſtand ein Mann, einen Fiasko in der Hand, 
und fragte: „Wein vom Veſuv?“ 

Mechaniſch griff ich in meine Weſtentaſche und reichte 
ihm eine Lira. Ich fragte: „Wo ſind wir denn hier?“ 

„Hinter dem Friedhof von Boscotrecaſe“, lautete die 
Antwort des Unbekannten, „gerade an der Stelle, wo die 
Madonna von Torre das Wunder getan hat.“ 

„Welches Wunder?“ forſchte ich, als ob ich durch dieſe 
Frage meinen heilloſen Schrecken bannen könnte. 

„Sie hat den Lavaſtrom in dieſem Frühling vor ihrem 
Bilde aufgehalten“, ſagte der Fremde. „Sie hat ihm Still⸗ 
ſtand geboten. Sonſt wäre der glühende Strom über Bos⸗ 
cotrecaſe und Torre hinweggegangen. Wollt Ihr das ſehen, 
Signore?“ . 

„Nein, nach Neapel!“ 1 

Ich hatte gut reden. Der Kutſcher und der Wirt hatten 
ſich gegen mich verſchworen! Und da ſah ich auch ſchon den 
Dritten. Meinen Freund von der Hauptpoſt! 

„Der Weg iſt ſehr ſchlecht“, vernahm ich wieder die 
Stimme des Wirtes, und in demſelben Augenblicke fühlte 
ich mich von vier kräftigen Armen gepackt. 

„Wir wollen Sianor tragen, der Weg geht über die 
Lava, nur fünf Minuten“, hörte ich noch. 

Ich wollte mich zur Wehr ſetzen. Umſonſt! Die Kerls 
hielten mich mit eiſernen Fäuſten. Sie hoben mich aus 


dem Wagen und trugen mich eine Strecke Weges hinein in 


die Weinberge, ſo daß mir vor lauter Todesangſt jeder Laut 
in der Kehle ſtecken blieb... Und da... mit einem 
Male... ſah ich Lichter ... hörte ich einen ganz ſelt⸗ 
ſamen, eintönigen Geſang 

Wie ich den Händen der Kerls entronnen bin, weiß ich 
ſelbſt nicht. Ich fiel auf die Erde. Ich ſah noch, wie die dret 
ſich bekreuzigten und eilends gleich Feldratten in dem 
Dunkel der Weinberge verſchwanden. 

Ein feierlicher Zug ſchritt auf mich zu. Prieſter im 
Ornat, Meßknaben, die Weihrauchfäſſer ſchwangen, Mönche, 
Männer, Frauen und Kinder aus Torre und Boscotrecaſe, 
der Himmel mit dem Allerheiligſten und Träger von Kir⸗ 
chenfahnen und Muttergottesbildern, die Prozeſſion, die ſie 
fett dieſem Frühjahr allmonatlich am Tage der Rettung 
dem Wunderbilde von Torre darbringen, das den Lavaſtrom 
vor dem Eingang des Friedhofs von ihren Hütten fern ge⸗ 
halten. 

Wie der Spuk der Nacht huſchte das alles an mir 
vorüber. Ich folgte dem heiligen Zuge in einiger Entfer⸗ 
nung. Ich gewann, von ihm geführt, die Hauptſtraße nach 
Neapel wieder und kam, gänzlich erſchöpft, in ſpäter Abend⸗ 
ſtunde in der Via Parthenope an. Das Wunder der Ma⸗ 
donna hatte mir wie Hunderten von armen Leuten das Le⸗ 
ben gerettet.“ 

„Das kann ja ſein“, erwiderte einer der Tiſchgenoſſen 
zweifelnd. 

Aber der Maler beharrte: „Dem iſt ſo!“ 

Mit dieſen Worten beſtellte er noch eine zweite Flaſche 
Falerner, um dieſe, wie er ſagte, in aller Feierlichkeit auf 


das Wunder der Madonna zu leeren. 
u 
A 


Schlau. „Der Chauffeur Müller fährt immer jo ſchnell, 
daß den Fahrgäſten ganz ſchwarz vor den Augen wird!“ 

„Das tut er abſichtlich, weil er bei Nacht die doppelte 
Taxe verlangen kann.“ 


Luſtige Ecke 
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